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„Verbundenheit mit der Urheimat, Treue zur neuen Heimat
und ein tiefer Glaube“ – Denkmaleinweihung in Hajosch

„Enge Verbundenheit mit der Urheimat
Deutschland, Treue zu der neuen Heimat
Ungarn und ein tiefer Glaube an Gott“
– so beschrieb Otto Heinek, Vorsitzender
der Landesselbstverwaltung der Un-
garndeutschen, die Hajoscher in seiner
Rede am 2. November, als er das Denk-
mal zur Erinnerung an die Opfer der
Verschleppung einweihte.

Das einfache, weiße Bildstöcklein,
zu dem ein Steinweg mit Eisenbahn-
schienen führt, soll daran erinnern, dass
Menschen beschuldigt wurden, sie seien
Kriegsverbrecher, nur weil sie Deutsche
waren, und deswegen zur Zwangsarbeit
in die Sowjetunion verschleppt worden
sind. Die Grausamkeit des Lagerlebens
und die Unmenschlichkeit des Systems
rief Erzsébet Menczer, Vorsitzende der
Organisation der in der Sowjetunion
gewesenen ungarischen Gefangenen
und Zwangsarbeiter, in Erinnerung, als
sie zusammen mit Otto Heinek das Ver-
schleppungsdenkmal enthüllte.

Man schätzt
die Zahl der
H a j o s c h e r
„Russlandge-
fangenen“ auf
600, unter ih-
nen viele Frau-
en, die ihre
kleinen Kinder
zu Hause las-
sen mussten.
Man dürfe die-
se Tragödie nicht vergessen und müsse
diese Geschichten von Generation zu
Generation weitergeben, damit so etwas
nie wieder passieren könne, betonte Gá-
bor Bányai, Parlamentsabgeordneter
und Ehrenbürger von Hajosch.

Das vom örtlichen Pfarrer Attila
Vincze gesegnete Denkmal steht vor
dem Rathaus. Da musste man sich näm-
lich vor 72 Jahren melden, und man
durfte nicht mehr nach Hause gehen.
Der Weg führte nach Kiskunhalas und

mit der Eisenbahn in die Sowjetunion
zur „kleinen Arbeit“. Das symbolisieren
die Schienen, die in die weite Ferne
zeigen, und für viele Gefangene die
Fahrt in den Tod bedeuteten.

Es gab aber – Gott sei Dank – auch
solche, die auch die Rückfahrt erleben
durften. Sie wollten nach Hause, zu
ihrer Familie, sie hofften und beteten.
Die Hajoscher setzten ihre Hoffnung in
besonderer Weise auch auf die barm-
herzige Muttergottes, deren Statue ihre
Ahnen aus der Urheimat mitgebracht
hatten. Die Maria von Hajosch – so
heißt sie im Lied – hat ihr Gebet so oft
schon erhört, und wie ein leuchtender
Stern zeigte sie auch im Lager von
Russland den Weg, der nach Hause
führt. Deswegen befindet sich in der
Nische des Denkmals eine Kopie der
Original-Muttergottes-Statue als Symbol
der Hoffnung, die man nie aufgeben
darf, und der Liebe, die nie aufhört.

Foto: Robert Ginál

Brücken zwischen Gemeinschaften – Kulturgala in Nordungarn
Über das Brückenbauen zwischen Gemein-
schaften und das Vereinigen von Völkern
sprach die Vizebürgermeisterin von Tekele Dr.
Lucia Vass bei der Eröffnung der 17. Kulturgala
des Verbandes der Deutschen Selbstverwal-
tungen in Nordungarn. Als Schlüssel zu meh-
reren Schatzkammern bezeichnete der Regie-
rungsbeauftragte fürs Komitat Pesth Dr.
Richárd Tarnai den Zugang der anwesenden
Kulturgruppen sowohl zur deutschen als auch
zur ungarischen Kultur. Emmerich Ritter, par-
lamentarischer Sprecher der Ungarndeutschen
und Vorsitzender des Verbandes Nord, erin-
nerte an die Gedenkfeier der Vertreibung in
Wudersch im Jänner dieses Jahres.

(Fortsetzung auf Seite 2)

(Fortsetzung auf Seite 3)
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Weinlesefest? – „Nur“ Umzug und Mulatschag
Ein Teil von Neudöfl/Újbarok: Alle nennen bzw. nannten
ihn Weinberg. Heute gibt es kaum jemanden aus dem Dorf,
der dort ein Grundstück besitzt, geschweige denn ein Wein-
baugebiet mit der üblichen Weinlese im Herbst. Einige
haben stattdessen im Dorf Wein angebaut. Meistens nur für
die Familie. Es wird auch Wein gemacht, die Trauben sind
aber gekauft. Na ja, der Wein braucht viel Zuwendung,
sowohl im Keller als auch noch am Rebstock. Und dazu
haben die Menschen heutzutage keine Zeit, weil sie ander-
weitig arbeiten.

Ohne Wein war das Leben der Deutschen kaum vorstellbar.
Sie pflegten die Reben, tranken den Wein und jeden Herbst
wurde am Ende der Erntezeit das Weinlesefest mit Umzug
und einem Ball veranstaltet. Auch daran wurde in Neudörfl
am 22. Oktober gedacht. Mit einem Umzug und der darauf
folgenden Mulatschag.

Mit den Vorbereitungen wurde schon eine Woche vor
dem Fest begonnen. Es wurde ein herbstliches Flair dahin
gezaubert, mit Kürbissen, Blumen, Vogelscheuchen und
vielem mehr. Auch die Wettervorhersage wurde fleißig
gehört, und wir hofften auf das Beste. Es wurde trockenes,
aber ein bisschen kaltes Wetter vorhergesagt. Und am
Freitag begannen wir bei strömendem Regen das Zelt auf-

zubauen. Da glaubte niemand, dass wir am nächsten Tag
den Umzug gestalten können.

Wie aus einem Bilderbuch gezaubert schien am nächsten
Tag die Sonne. Vom frühen Morgen bis in die Abendstunden.
Es war sogar verhältnismäßig warm. Und am frühen Nach-
mittag kamen auch die Gäste. Wie zu anderen Anlässen auch
aus der Nachbargemeinde Saar, aber auch aus Atscha/Vértes -
acsa, Maan/Mány und Witschke/Bicske. Sie brachten gute
Laune, ihre Lieder und Tänze mit. Kutsche, Reiter aus dem
Dorf und aus der Umgebung, Kleinrichter, Richter und seine
Frau, Mädchen in ungarischer Tracht, wie früher. Dann
kamen die Einheimischen dazu. Sie backten und boten den
Gästen ihre Kuchen und Wein an. Das ganze Dorf. Von den
Jugendlichen bis zu den Mitgliedern des Rentnerklubs. Den
Wein bekamen wir als Geschenk, aber es gab auch Schnaps
und etwas viel Wichtigeres: gute Laune, Humor, viel Lachen.
Menschliche Kontakte. Auch am Abend wurde getanzt,
obwohl es im Zelt trotz der Heizstrahler ein wenig kalt war.
Die Neudörfler Lustige Buam spielten den Ball bis Mitternacht
und niemand hatte ein Mangelgefühl.

Danke für die Auftritte, für die Gespräche und nicht
zuletzt für die Mitwirkung an alle!

Ch. P.

Das Denkmal, das die Deutsche Na-
tionalitätenselbstverwaltung anlässlich
des Gedenkjahres der Verschleppung –
dank einer Bewerbungsmöglichkeit –
im Einverständnis mit der Stadtleitung
errichten ließ, soll an die Opfer erinnern
und die Nachkommen mahnen. Wie ein
Seufzer der Verschleppten steht auf der
Denkmaltafel geschrieben:

„Unser Leben, die schönsten Jahre
für die Sünden anderer gegeben, Barm-
herzige Mutter Gottes, Maria von Ha-
josch, bitte für uns ewiglich.“

Am Vormittag hielten im Barock-
Schloss namhafte Historiker Vorträge
über das tragische Schicksal der Un-
garndeutschen nach dem Zweiten Welt-
krieg. Csaba Hajagos, Museologe aus
Kecskemét, skizzierte aufgrund von Zeit-

zeugeninterviews bzw. von schriftlichen
Quellen die Verschleppungsgeschichte
von Hajosch. Gleichzeitig war sein Vor-
trag die Ankündigung eines Buches über
das Schicksal der Hajoscher schwäbi-
schen Bauern 1938 - 1954, an dem er
zusammen mit Zsuzsanna Bereznai und
Maria Schön arbeitet. Dr. Eszter Zsófia
Tóth schilderte die speziellen und be-
sonders tragischen Züge der Frauen-
schicksale im GULAG. Dr. Ágnes Tóth,
Leiterin des Fünfkirchner Stiftungslehr-
stuhls, sprach über „Integration in der
Theorie – Diskrimination in der Praxis.
Die Deutschen in Ungarn zwischen 1948
und 1956“. Dr. János Mayer behandelte
einige Fragen der Integration der aus
der Batschka stammenden Kriegsgefan-
genen und zur Zwangsarbeit Verschlepp-
ten in Westdeutschland. Prof. Dr. Michael

Prosser-Schell (Freiburg) stellte an einigen
Beispielen dar, wie die Internierten ver-
suchten, mit Hilfe von gemeinschaftlichen
kulturellen und religiösen Aktivitäten
Menschen zu bleiben unter unmensch-
lichen Bedingungen. Die Fragen und
Bemerkungen der Anwesenden waren
der Beweis dafür, dass es bisher noch
nicht gelungen ist, das Thema vollständig
aufzuarbeiten.

Am Nachmittag las Pfarrer Matthias
Schindler in der katholischen Kirche
zum Gedenken an die nach Russland
Verschleppten und an alle Verstorbenen
die deutschsprachige heilige Messe.
Und die vor 300 Jahren vom Bussenberg
mitgebrachte „Maria von Hajosch“
schaute vom Hauptaltar auf die Gläubi-
gen herab.

T. Szauter

„Verbundenheit mit der Urheimat, Treue zur neuen Heimat
und ein tiefer Glaube“ – Denkmaleinweihung in Hajosch

(Fortsetzung von Seite 1)
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Der Verschleppung wurde mit der Ur-
aufführung der „Martha-Polka“ ge-
dacht, die im Lager entstand, gespielt
von der Haraster Dorfmusik, Trom-
petensolo: Szabolcs Ambrus. An-
schließend sangen Vertreter der deut-
schen Selbstverwaltungen im Beisein
einer Überlebenden des Lagers ein
Verschlepptenlied aus Altglashütte.

Dass die ungarndeutsche Kultur
trotz dieser Schicksalsprüfungen wei-
terlebt und auf hohem Niveau gepflegt
wird, dafür war das Kul turprogramm
ein schlagender Beweis. Es traten auf:
der Gemischtchor für Traditionsbe-
wahrung aus Tekele e. V., drei Ju-
gendliche aus Taks, Petra Landsmann,
Gábor Tóth und Balázs Kleinheizer
(TTT), der Frauenchor für Traditions-
pflege zu Sende, der Chor der Musik-
freunde aus Ujfluch, die hervorragende
Blaskapelle Haraster Dorf musik und
der Verein Haraster Junger Schwa-
ben.

Mit der Auszeichnung „Für das Un-
garndeutschtum der Region Nord“
2016 wird die aufopferungsvolle Ar-
beit bei der Pflege und der Weitergabe
der deutschen Kultur und der Tradi-
tionen in den Komitaten Pesth, He-
wesch und Naurad anerkannt. Den
Preis erhielten diesmal das Ehepaar
Marlok aus Sankt iwan bei Ofen, der
Chor der Musikfreunde aus Ujfluch
und Frau Katharina Kohári aus Sende.

Elisabeth und Gyula Marlok aus
Sanktiwan bei Ofen haben mehr als

20 Jahre für das Ungarndeutschtum
geopfert. Frau Marlok, geborene Mirk,
war Mitglied, später Vorsitzende der
Deutschen Selbstverwaltung in Sankt -
iwan. Sie gründete und leitet den seit
zehn Jahren bestehenden Mutter-
sprachverein. Zusammen mit ihrem
Ehemann verwaltet sie das Heimat-
museum, gestaltet die 28 Jahre alte
Gemeindepartnerschaft mit Markt-
leugast, ist Motor des Kinderlagers
für Traditionspflege. Gyula Marlok
war Sprecher der deutschen Nationa-
lität im Gemeinderat, ist Mitglied und
Schriftführer des Ungarndeutschen
Gemischtchores, Organisator der be-
reits zehn Jahre alten Sanktiwaner
Blaskapelle. Er war Motor der letzten
Kirchenrenovierung.

Der Chor der Musikfreunde in
Ujfluch wurde von Aladár Hufnagl
und mit den Eltern der Musikschul-

kinder 1986 gegründet. Ihr Ziel ist,
die örtlichen schwäbischen Lieder er-
klingen zu lassen. Seit 2006 ist der
Chor als Verein tätig. Die Sänger neh-
men regelmäßig an Chortreffen teil,
singen auch Weihnachtskonzerte in
den verschiedenen Kirchen. Ihr Part-
nerchor ist der bayrische Gesangchor
aus Hartsmannshof. Bei der Qualifi-
zierung des Landesrates der deutschen
Chöre, Kapellen und Tanzgruppen
2016 haben sie die Goldene Stufe er-
reicht. Im Oktober feierte der Chor
sein 30-jähriges Bestehen.

Frau Katharina Kohári, geborene
Rakotta (von mütterlicher Seite Vir-
singer), besuchte vor dem Zweiten
Weltkrieg die Deutsche Schule, be-
herrscht die deutsche Sprache in Wort
und Schrift und auch den Sendemer
Dialekt. Seit 1999 ist sie Mitglied des
Frauenchores von Sende und leitet ihn
seit 2006 mit Herz und Seele. Sie
scheut keine Zeit, Arbeit und Mühe,
Auftritte zu organisieren und Kontakte
zu pflegen. Mit ihrer Tätigkeit hat sie
dazu beigetragen, die originalen
schwäbischen örtlichen Lieder und die
einzigartige Tracht zu bewahren. Sie
ist zwar 85 Jahre alt, aber sie kann bei
einem Hopsasa nicht ruhig sitzen blei-
ben, hoffentlich bleibt es noch lange
so.

Die Deutsche Selbstverwaltung des
Komitats Pesth fördert engagierte be-
gabte ungarndeutsche Jugendliche, die
zur Aufrechterhaltung der ungarndeut-
schen Kultur beitragen. Das Stipen-
dium erhielten diesmal sechs Gymna-
siasten (Foto links).

(Fortsetzung von Seite 1)

Brücken zwischen Gemeinschaften – 
Kulturgala in Nordungarn

Mit dem Preis  „Für das Ungarndeutschtum der Region Nord“  ausgezeichnet         Foto: I. F.



Eine Vielzahl an bekannten Melodien
erklang am 28. Oktober im Nadascher
Kornspeicher, wo das I. Ungarndeutsche
Harmonikatreffen stattfand. Hauptinitia-
tor der Veranstaltung war der Musik-
lehrer des Nadascher Harmonikazirkels
Tamás Kéméndi, und die Abwicklung
erfolgte unter Mitwirkung der Deut-
schen Nationalitätenselbstverwaltung
Nadasch. 

Das erste Ungarndeutsche Harmoni-
katreffen ist eigentlich die Weiterent-
wicklung des Harmonikalagers in Mo-
hatsch, das jährlich mit einem Wettbe-
werb veranstaltet wird, und ausschließlich
der ungarndeutschen Musiktradition ge-
widmet ist, was viele Musikanten im
Land verbindet, so Kéméndi. Laut dem
Musiklehrer hat das Harmonikatreffen
eine wichtige Mission: Es wurde ins
Leben gerufen, um die ungarndeutschen
Musiktraditionen zu pflegen und die
jungen Musikanten zu motivieren, sich
gegenseitig kennen zu lernen und aus-
zutauschen. Nicht nur auf Praxis, sondern

auch auf theoretische Kenntnisse wurde
beim Treffen Wert gelegt, die jungen
Musikanten haben vor dem Abendpro-
gramm von Stefan Czehmann, Norbert
Sax und Tamás Kéméndi über Musik-
theorie, Aufbau und Geschichte der
Harmonika Vorträge gehört. Beim ersten
landesweiten Treffen waren heuer vier
Harmonikagruppen dabei, im Programm
waren die talentierten Schüler der Har-

monikalehrer Aranka Ladóczky (Bohl),
Tamás Kéméndi (Nadasch), Norbert
Sax (Werischwar) und Ervin Umstädter
(Nimmesch) zu hören. Wenn alles nach
den Plänen der Organisatoren verläuft,
kann das Ungarndeutsche Harmonika-
treffen zur Freude aller Harmonikafans
in Zukunft jedes zweite Jahr veranstaltet
werden.

Gabriella Sós
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Zum 25. Mal Gedenkfeier auf dem deutsch-
 ungarischen Soldatenfriedhof in Fünfkirchen

Der Kulturverein Nikolaus
Lenau und die Deutsche
Selbstverwaltung Fünfkirchen
luden am 2. November zum 25.
Mal zur Gedenkfeier in den
deutsch-ungarischen Solda-
tenfriedhof in Fünfkirchen ein,
der vor 25 Jahren, am 7. und 8.
Juni 1991, eingeweiht wurde.
In der H/E Parzelle ruhen 79
ungarische, 205 deutsche, 7
kroatische Soldaten und 3
Opfer der Revolution von 1956
aus den Komitaten Branau
und Tolnau.

Das Anlegen des Soldatenfriedhofs wurde vom Volksbund
Deutsche Kriegsgräberfürsorge finanziert. Die Instandhal-
tung des Friedhofs übernahm das Beerdigungsinstitut des
Komitats Branau, später, bis zum heutigen Tag die Fünf-
kirchner Beerdigungsanstalt. Der Organisator der Exhu-
mierungen, Entwerfer und Bauträger des Soldatenfriedhofs
und Koordinator der ersten Gedenkfeiern war der damalige
Vertreter des Volksbundes Deutsche Kriegsgräberfürsorge
in Ungarn, der Fünfkirchner Ingenieur Andreas Árvai. Die
Einweihung wurde vom Leiter des Büros für Kriegsgräber-
fürsorge des ungarischen Verteidigungsministeriums, Oberst
László Erdôs, organisiert. Die Gedenkrede hielt Hans Otto
Weber, damaliger Vorsitzender des Volksbundes.

Der Fünfkirchner Kulturverein Nikolaus Lenau organisiert
jährlich am Allerseelentag um 16 Uhr eine mit Kranznie-
derlegung verbundene Gedenkfeier unter der Mitwirkung

der Ritter-Blaskapelle aus
Arpad. Die Ehrenwache hiel-
ten früher die Soldaten der
Artillerie und der Grenzwa-
che unter der Leitung von
Oberst József Lovász, heute
die Jugendlichen des tradi-
tionsbewahrenden Land-
wehrvereins aus Mecsek -
szabolcs unter der Leitung
von János Tóth.

Den Gebeten der evange-
lischen, reformierten und
römisch-katholischen Kir-
chenvertreter folgte die Ge-

denkrede des Mitglieds der Landesselbstverwaltung der
Ungarndeutschen, Dr. Koloman Brenner. „Das Gedenken
ist wichtig, aber Gedenken kann nicht das einzige sein, was
uns im Zusammenhang mit fast 60 Millionen Toten des
Zweiten Weltkrieges einfallen darf. (…) Es wäre töricht zu
glauben, dass die Menschen in unserem Zeitalter anders
reagieren in solchen Situationen. Auch deswegen ist es
wichtig der Toten zu gedenken, die mit ihrem Schicksal
den nächsten Generationen ein Wegweiser sein könnten“,
so Brenner.

Kränze legten die Deutsche Botschaft Budapest, der
Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge, das Österrei-
chische Schwarze Kreuz, die Stadtverwaltung Budapest
und verschiedene Fünfkirchner und Branauer Organisatio-
nen nieder.

Stefan Szeitz

I. Ungarndeutsches Harmonikatreffen mit wichtiger Mission

Harmonikaspieler aus Nimmesch
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Drillingsgeschichten

Einkaufen
Früher sind die Kinder
sehr gerne mitgegangen
zum Einkaufen. Heut-
zutage macht es ihnen
nicht mehr so viel Spaß,
bei der Suche nach den
nötigen Lebensmitteln

mitzumachen. Aber mit ein wenig sportlicher Kreativität
lässt sich jeder Einkauf aufpeppen. Leider versuchen
sie in letzter Zeit immer öfter, das Einkaufen mit dem
Handball zu kombinieren. Schon zwischen den Regalen
fliegen die Sachen umher, und je nach Glück und Kon-
zentration landet früher oder später alles im Korb. Doch
richtig ernst wird das Ganze auf dem Parkplatz, wo der
geöffnete Kofferraum eines Familienautos als Einladung
zum Zielen genommen wird. Dann ertönen nur die Rufe:
Oben rechts Butter! Unten links Zitrone! Mitte, lang,
Zucker! Seit einiger Zeit achte ich deswegen notge-
drungen besser auf Qualitätsverpackungen.

Christina Arnold

Schlagerstar Roberto Blanco liegt im Kepler-Uniklinikum in
Linz. Der Entertainer hatte über Schmerzen im Brustbereich
geklagt und kam deshalb ins Krankenhaus. Der 79-Jährige
war wegen eines Fotoshootings in Linz, doch er fühlte anhal-
tende Schmerzen in der Brust und hatte ein starkes Engegefühl.
Daraufhin brachten ihn seine Frau und sein Manager Deniz
Koylu ins Krankenhaus. Über seinen aktuellen Zustand ist
nichts bekannt.

Das Sängerpaar Sarah und Pietro Lombardi geht getrennte
Wege. Das teilte das Management der beiden 24-Jährigen mit.
Details zu den Gründen wurden nicht genannt. Das Paar hatte
sich 2011 in der Castingshow „Deutschland sucht den Super-
star“ kennen und lieben gelernt. Ein deutscher Fernsehsender
begleitete Sarahs Schwangerschaft im vergangenen Jahr unter
dem Titel „Sarah & Pietro... bekommen ein Baby“. Für das
gemeinsame Kind wollen beide da sein, aber getrennte Wege
gehen.

Barbara Becker (Foto) wird 50. Die in
Deutschland geborene, aber inzwischen
in den USA lebende Powerfrau will aus
diesem Anlass natürlich ausgiebig fei-
ern. In einem Interview sagte sie, sie
werde an vier Partys teilnehmen: in Pa-
ris, Berlin, Las Vegas und Miami. Ei-
gentlich hatte sie ganz andere Pläne,
denn sie wollte Freunde auf der ganzen

Welt besuchen und jedem einzelnen ein Abendessen abschwat-
zen. Nun ist statt dessen ein Party-Marathon angesagt.

Udo Lindenberg (Foto) fordert seine
Sängerkollegen auf, sich offen gegen
Rechtspopulismus auszusprechen. In
einem Interview kritisierte er Musi-
kerkollegen, die sich prinzipiell nicht
äußern würden. Es gäbe nämlich viele
Entertainer, die nur Unterhaltung
machten. Allerdings gäbe es natürlich
auch einige deutsche Musiker, die Hal-
tung zeigen würden. Der 70-Jährige
nannte dafür als Beispiele BAP-Front-
mann Wolfgang Niedecken, Die Toten Hosen, Jan Delay, Her-
bert Grönemeyer oder Clueso. Lindenberg selbst bezieht eben-
falls seit vielen Jahren Stellung gegen Rechts und wird
deswegen am 5. Dezember wegen seines Engagements gegen
Rassismus und für Toleranz zum „Düsseldorfer des Jahres“
gekürt.

Im nächsten Jahr nehmen 43 Länder am Eurovision Song
Contest in der ukrainischen Hauptstadt Kiew teil. Das hat die
European Broadcasting Union bekannt gegeben. Die Veran-
stalter dürfen sich damit erneut wie 2008 und 2011 über einen
Teilnehmerrekord freuen. An der 62. Ausgabe des Gesangs-
wettbewerbs nehmen auch Rumänien, Portugal, Russland und
Australien wieder teil. Die Halbfinals werden am 9. und 11.
Mai stattfinden, das große Finale steigt am 13. Mai 2017. 

Mónika Óbert

Schlagzeilen
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Ich bin froh, in diese
 Familie hineingeboren

worden zu sein
Rückschau in eigener Sache

Michael/Miska wurde in Kier/Németkér als letztes
Kind der sechsköpfigen Familie Barta geboren. Am 1.
September 1947 wurden sie vertrieben. Die Eltern mit
den drei jüngsten Kindern machten sich auf den Weg,
die älteren Brüder blieben in Ungarn. Der älteste Sohn,
Alois, war schon verheiratet. Er heiratete 1946, vor
der ersten Vertreibung im Dorf. Seine Braut war Ka-
talin Payerle, meine Tante. Kati musste im Namen der
Familie Payerle die Heimat verlassen. Der Vater starb
1943, der Bruder ließ den Namen magyarisieren, er
lernte Förster und wollte sein Amt behalten. Meiner
Mutter, Luise Payerle, wurde genehmigt, bei der Oma
zu bleiben, da sie pflegebedürftig war. Auf Wunsch
der Oma hat Alois Katalin geheiratet, damit sie nicht
alleine ins Ungewisse fahren muss. Schweren Herzens
packten sie die erlaubten Sachen zusammen und ver-
abschiedeten sich von allen Familienmitgliedern. 

Alois Barta und Frau Katalin fuhren mit den am 5.
Juni 1946 vertriebenen 1050 Kierern Richtung öster-
reichische Grenze. Der Zug hielt eine Woche in Holling
an. Die Weiterfahrt war unsicher. Die Frauen backten
Brot, ein Junge kam hier auf die Welt. Die jungen
Leute besuchten das Grab von Széchenyi in Zinken-
dorf, unterwegs sangen sie – wie daheim auf der
Hauptstraße – die üblichen Lieder zweistimmig. Die

(Fortsetzung auf Seite 6)
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(Fortsetzung von Seite 5)

Aus dem Notizbuch eines Humanisten

Die Quelle der Identität
Im vorausgegangenen Text meiner
Kolumne (NZ 44/2016) habe ich das
Thema derjenigen gemeinschaftsför-
dernden Taten der Tapferkeit aufge-
griffen, welche auch dort Wege finden,
wo üblicherweise nur die tiefen
Schluchten des Misstrauens wahrge-
nommen werden. Ich schrieb darüber,
dass diese Taten die Veränderung nicht
unbedingt durch das Umdenken des
anderen bewirken wollen. Die mutige

Liebe sucht viel mehr solche Wege, welche durch die ge-
genseitige Toleranz zueinander führen – und zeigt ihre Kraft
eben dadurch, dass sie den anders Denkenden nicht elimi-
nieren, sondern zum Dialog bewegen will und kann.

Nun, wie können wir im Zeichen der Liebe die Konflikte
des Dialogs verkraften? Es liegt ja auf der Hand, dass dort,
wo man die eigene und die von ihr vollkommen abwei-
chende, andersartige Position im Interesse eines ehrlichen
Dialogs klar artikuliert, eindeutige Spannungen entstehen.
Es ist schwer zu fassen, aber dennoch wahr: Die Kreuzzüge
setzten sich bis heute fort, denn es fällt unserer schwachen
menschlichen Natur immer noch leichter, der Spannung des
Zusammenlebens mit dem Andersartigen durch die Beseiti-
gung dessen aus dem Wege zu gehen. Und dies nicht als
eine einzigartige Möglichkeit auffassen, wo wir voneinander
lernen, und einander bereichern können, auf Augenhöhe,
gemeint in gegenseitigem Respekt auf unser Gegenüber zu-
gehend.

Unser Kulturerbe führt aber immer wieder solche Beispiele
auf, welche auch aus einer Entfernung von mehreren Jahr-
hunderten ein klares Signal setzen. So geschah es bei
dem Kreuzzug von Damiette  in den Jahren 1217 bis 1221.
Dies war ein von der Kirche geförderter Kreuzzug zur Rück-
eroberung Jerusalems von den muslimischen Ayyubiden,
dessen Anführer Sultan Al-Kamil war. Er zeigte sich aus
machtpolitischen Gründen den Kreuzfahrern gegenüber zu
Verhandlungen bereit, und bot mehrmals die Rückgabe Jeru-
salems an, außerdem die Rückgabe der Reliquie des wahren
Kreuzes sowie die Freilassung aller christlichen Kriegsge-
fangenen. Der Vertreter der Kirche, Kardinal Pelagius, lehnte
es allerdings ab, mit den Sarazenen zu verhandeln. Franz von
Assisi widersetzte sich der Anweisung seines Vorgesetzten.
Er begab sich unbewaffnet und ohne jegliche Schutzbegleitung
ins Lager des muslimischen Heeres, um vor Sultan Al-Kamil
zu predigen. Der Sultan hörte dem Mönch aufmerksam zu,
und entließ ihn dann mit reichen Geschenken. Er wurde kein
Christ, Franz von Assisi kein Moslem – aber ihre historische
Begegnung wurde zu einem Vorbild des interkulturellen und
interreligiösen Dialogs, welches auch heute, ebenso wie
damals vor fast 800 Jahren, oft eben von denjenigen nicht
verstanden und vertreten wird, welche von Amts wegen dafür
am meisten offen sein sollten.

Finden wir noch heute solche mutige Menschen, welche
nicht den Abgrenzung predigenden Meinungsmachern, son-
dern dem Gebot der Liebe folgend die Spannung des Dialogs
auf sich nehmen, um dadurch stabiler, und im wahren Sinne
des Wortes menschlicher zu werden?

Robert Hecker

Leute blieben am Straßenrand stehen und fragten: Wer
seid ihr denn, die so schön singen können? Natürlich
ungarisch, ungarisch lautete auch die Antwort: Mi svá-
bok vagyunk, visznek minket Németországba. Da
wussten sie schon von den Aufsehern des Zuges, dass
sie nach Deutschland transportiert werden. Wochen
vorher dachte man, sie werden, so wie es im Januar
1945 geschah, nach Russland verschleppt.

Der Bruder von den Payerle-Mädchen machte sich
auf den Weg nach Fünfkirchen, um den Entlastungs-
schein für Katalin und Mann zu holen. Bis er zurück-
kam, war der Zug mit den beiden schon Tage fort. Er
hatte aber die Entlastung in der Hand. Oma packte
wieder den Rucksack mit Essen, er ging vom Pakser
Bahnhof die Schienen entlang und erkundigte sich
überall nach dem Transport mit den Kierern. Bis nach
Österreich ist er gekommen, der Zug stand aber in
Holling auf einem Nebengleis. Was dachte er sich
wohl, wohin die Waggons mit seinen Landsleuten ge-
kommen seien? Seelisch und körperlich erschöpft vom
vielen Suchen und Wandern setzte er sich neben einen
Wasserhahn. Kein Essen mehr, und was noch viel
schlimmer war, keine Hoffnung mehr. Er nickte ein,
was ihn weckte, war die Sprache der Kierer, die sich
Wasser holten. Was? Seid noch da? Wo ist die Kati
und der Lojzi? Sie sollen aussteigen, die Entlastung
ist da. Die Verzweiflung der Leute war groß, die zwei
können wieder nach Hause und sie müssen weiter.
Weiter und noch dazu sofort, der Zug musste weiter-
fahren. Die Aufseher trieben alle zurück in die Wag-
gons und der Zug fuhr ab. Die drei blieben da, gingen
dann nach Ödenburg, wo ein freundlicher Eisenbahner
sie in einem Güterzug versteckte mit der Warnung, ja
nicht aussteigen, bis der Zug nicht endgültig hält und
das wird erst in Fünfkirchen sein. Von dort kamen sie
dann mit einer Fahrkarte im richtigen Zug an.

Das junge Ehepaar traute den Behörden nicht und
zog zu einer Verwandten in eine ungarische Gegend,
dort kam auch die Tochter zur Welt. Im Sommer 1947
kamen sie dann nach Kier zurück. Es wurde ja gesagt,
sogar viel Werbung dafür gemacht, die Schwaben soll-
ten keine Angst mehr haben, es kommt nicht mehr zur
Vertreibung. 

Dann kam der 1. September 1947. Sowohl die Barta-
als auch die Payerle-Familie wurde mit dem Befehl
geweckt, in einer Stunde reisebereit zu sein, die Pfer-
dewagen holen sie ab. Flucht und Vertreibung. Die
Payerles flüchteten in den Wald zu dem Bruder, der
im Försterhaus wohnte, die Bartas mit drei Kindern
mussten weg. Das ist aber schon die Geschichte von
Miska Barta.

Agnes Szauer

Fortsetzung: Mit den Augen des damals Sechsjährigen

Ich bin froh, in diese
 Familie hineingeboren

worden zu sein



Ein Tag voller Kürbisse und Kängurus
Nationalitätentag an der Grundschule Iklad

Die Grundschule in Iklad ist eine deut-
sche Nationalitätengrundschule. Alle
Kinder lernen hier direkt ab der 1.
Klasse fünfmal pro Woche Deutsch,
ein Großteil sogar im bilingualen Zweig,
sie haben auch Fächer wie Geografie
und Umweltkunde auf Deutsch. Aber
das ist nicht alles. In dem Dorf, das
1752 von Ungarndeutschen gegründet
wurde, wird viel Wert auf Traditionen
ge legt. So gab es auch dieses Jahr
wieder den Nationalitätentag an der
Schule. Und diesmal durften wir, Elena
Schwaiger und Milena Zittlau, mit dabei
sein. Wir beide sind Freiwillige der
deutschen Organisation „kulturweit“,
welche von der deutschen UNESCO-
Kommission gefördert wird, und arbei-
ten für jeweils sechs oder zwölf Monate
an Schulen und unterstützen die Lehrer
dort im Deutschunterricht. Elena ist
Freiwillige am János-Neumann-Gymna -
sium in Erlau, ich arbeite an der Deut-
schen Nationalitätengrundschule Iklad.

Schon im Unterricht werden den Kin-
dern alte Traditionen nahegebracht – so
lernen sie zum Beispiel viel über die
Weinlese (im September gibt es auch
immer ein großes Weinfest in Iklad),
über die Familien und Menschen, die
Iklad gründeten und über deren Leben
in dem kleinen Dorf nordöstlich von
Budapest.

Am Nationalitätentag gibt es nun
viele Programme zu diesen Themen

sowie allgemein zum Herbst und zum
Erntedank.  Der Tag findet immer an
einem Samstag Anfang Oktober statt. 

Und so standen um 8 Uhr morgens
die rund 250 Schüler und 25 Lehrkräfte
in der Aula und wurden von uns Frei-

willigen begrüßt. Alle zusammen haben
wir die Hymne der Ungarndeutschen
gesungen und den Tag damit offiziell
gestartet. 

WWaass??   WWoo??

jj u n i o r
u n i o rN ZN Z
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Hoffmann von Fallersleben

Juchheißa juchhei!
Juchheißa juchhei!
Die Ernt‘ ist vorbei.
Nun wollen wir singen
Und tanzen und springen!
Die Ernt‘ ist vorbei.
Juchheißa juchhei!

Juchheißa juchhei!
Die Ernt‘ ist vorbei.
Trompeten und Geigen
Sie locken zum Reigen.
Die Ernt‘ ist vorbei,
Juchheißa juchhei!
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Dann gab es zwei Vorträge von einem
Herrn und einer Dame aus dem Dorf
über die damalige Weinlese und die
alte Küche. Alles konnte dank alter Ori-
ginalutensilien sehr schön veranschaulicht
werden, und so konnten auch schon die
ganz Kleinen alles verstehen. 

Anschließend haben alle 13 Klassen
Stände auf dem Schulhof aufgebaut
und die Dinge herausgetragen, die sie
von zu Hause mitgebracht hatten: ka-
ramellisierte Nüsse, selbstkochte Mar-
melade, Kuchen, getrocknete Früchte,
Obst, Kekse, Kürbis und weitere Le -
ckereien. Einige Mädchen der zweiten
Klasse eröffneten das Erntedankfest
mit kleinen deutschen Gedichten, pas-
send zum Thema. Schließlich wurde
gegessen, bis niemand mehr konnte
und nach einer kurzen Pause ging das
Programm auch schon weiter.

In der Unterstufe wurden wunder-
schöne Kürbisse geschnitzt und bei
gemütlicher Atmosphäre im Kerzen-
licht das Wappen von Iklad gebastelt.

Die Kinder der Oberstufe durften
lernen, wie man Körbe flechtet und
Textilien bedruckt, ähnlich wie früher
die Blaufärber.

Aber dem nicht genug: Als krönen-
der Abschluss des Tages wurde ein
deutscher Vorlesewettbewerb auf die
Beine gestellt. Die Jury bestand hierbei
aus uns kulturweit-Freiwilligen (M.Z.
und E.S.) sowie einer ehemaligen
Schülerin mit derzeitigem Deutsch-
studium, Anita Ecker. Gegliedert wurde
der Wettbewerb durch drei Altersklas-
sen mit jeweilig angemessenem Le-
setext. Die jüngsten Teilnehmer star-
teten mit einem Ausschnitt aus „Das
Piratenschwein“ von Cornelia Funke,
gefolgt von Astrid Lindgrens „Wir

Kinder aus Bullerbü“ für die zweite
Altersgruppe. Die ältesten Schüler
glänzten mit den „Känguru-Chroniken“
von Marc-Uwe Kling, einer humor-
vollen Darstellung des Zusammenle-
bens bzw. der Nachbarschaft mit einem
kommunistischen Känguru. Mit diesem
längsten und anspruchsvollsten Text
wurde leider auch das Ende des Vor-
lesewettbewerb und damit der Fest-
lichkeiten eingeläutet. Im Rahmen
einer gemeinsamen Verabschiedung
und Danksagung wurden die Gewinner
für ihre besonderen Leistungen in der
deutschen Sprache gekürt und mit Sü-
ßigkeiten und Zeitschriftenabonne-
ments belohnt. Mit letzten dankenden
Worten  an das Kollegium, an die be-
geisterte Teilnahme der Schüler, Eltern
und freiwilligen Helfer wurde, über
alle Maßen gesättigt, der Heimweg
angetreten.

Ein Tag voller Kürbisse und Kängurus
Nationalitätentag an der Grundschule Iklad

(Fortsetzung von Seite 1)
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Die 12 Monate 
(griechisches Märchen)

Es war einmal eine Mutter mit vielen
Kindern. Die Mutter war arm, die Kin-
der waren arm. Eines Tages ging die
Mutter in den Wald um Holz zu su-
chen. Auf dem Weg begegneten ihr 12
Jünglinge, die 12 Monate. Die 12 Mo-
nate grüßten die Mutter. Sie fragten: 

„Welcher von den 12 Monaten ist der
schönste?“ 

Die Mutter dachte eine
Weile nach. Dann
sagt sie: 

„ J e d e r
Monat ist
schön!

I m
J a -
n u a r
liegt der
w e i ß e
Schnee.
Im Februar
kommt der lustige Fa-
sching.
Im März sprießen die ersten Veilchen.
Im April blüht der Apfelbaum.
Im Mai duftet der Flieder.
Im Juni geht’s ins Heu.
Im Juli werden die Kirschen rot.
Im August wird der Weizen gelb.

Im September reifen die Äpfel am
Baum.
Oktober macht die Trauben süß.
November webt alles in weißen Nebel
ein.
Dezember bringt das liebe Weihnachts-
fest.
Alle Monate sind schön!“

Als die 12 Monate das hör-
ten, freuten sie sich.

Sie sagten zur
M u t t e r :

„Gib uns
d e i n

Kopf-
t u c h ! “

Die 12
Monate füll-

ten das Kopftuch
und gaben es der Mut-

ter zurück. Die Mutter bedankte
sich und ging nach Hause. Zu Hause
machte sie das Kopftuch auf. Sie schüt-
tete das Geschenk der 12 Monate auf
den Tisch: Viele, viele Goldstücke, Per-
len und Edelsteine waren das. Nun
hatte alle Not ein Ende.

Synonyme (10)
Synonyme sind Wörter, die die gleiche
Bedeutung haben wie ein anderes Wort,
so dass sie in einem bestimmten Zusam-
menhang ausgetauscht werden können.

Zum Beispiel:
lächeln: schmunzeln, grinsen, lachen
lachen: Tränen lachen, sich ausschütten,
sich biegen vor Lachen, kichern, sich
kringeln, sich schieflachen, sich sche -
ckiglachen, sich kranklachen, sich tot-
lachen, sich kaputtlachen, gickern, sich
einen Ast lachen, vor Lachen vom Stuhl
fallen, lächeln, in Lachen ausbrechen
lächerlich: lachhaft, grotesk
Lage (die): Situation, Verhältnis, Sach-
zustand, Konstellation, Sachverhalt
lagern: magazinieren, speichern
lahmlegen: zum Erliegen bringen, zum
Stillstand bringen
laienhaft: unfachmännisch, dilettanten-
haft
Lampe (die): Leuchte, Beleuchtungs-
körper, Leuchter, Laterne
Land (das): Erde, fester Boden, festes
Land
Landschaft (die): Landstrich, Gebiet,
Gelände, Terrain, Flur, Gegend
landschaftlich: gebietsweise, regional,
strichweise
lang: räumlich gedehnt, länglich
langsam: gemächlich, bedächtig, ruhig,
sacht, schleppend, behäbig, trödelig, im
Schritttempo
langweilig: sterbenslangweilig, öde,
trist, fade, geistestötend, trocken, unin-
teressant
Lärm (der): Getöse, Krach, Ruhestö-
rung, Krawall, Radau, Spektakel, Höl-
lenlärm, Affenspektakel
lärmen: Krach machen, randalieren
Last (die): Bürde, Belastung, Joch,
Kreuz
lau: lauwarm, überschlagen, verschla-
gen, handwarm, mild, lind
Laufbahn (die): Werdegang, Karriere,
Entwicklungsgang
launisch: launenhaft, wetterwendisch,
grillenhaft, kapriziös, unberechenbar,
unbeständig
lauschen: horchen, ganz Ohr sein, auf-
horchen, lange Ohren machen, die Oh-
ren spitzen
laut: lautstark, geräuschvoll, ohrenbe-
täubend, überlaut, lauthals 
leben: am Leben sein, lebendig sein,
existieren, unter den Lebenden weilen

1. Lest den Text gemeinsam und besprecht unbekannte Wörter!

2. Was hat die Mutter gemacht, als sie den 12 Monaten begegnete?

3. Was haben die 12 Monate von ihr gefragt?

4. Lest euch die Antwort der Mutter durch und überlegt euch, was noch alles
zu den Monaten passen könnte! Sammelt zu jedem Monat mindestens fünf
Wörter!

5. Was hat die Mutter von den 12 Monaten bekommen? Malt ein Bild dazu!

Aufgaben 
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Goldlöckchen und die drei Bären

Es war einmal ein sehr ungezoge-
nes kleines Mädchen, das Gold-

löckchen hieß. Eines Tages rief die
Mutter nach Goldlöckchen, weil sie
wollte, dass das Kind ihr in der Küche
helfen sollte. Goldlöckchen aber tat
so, als hörte sie nichts, und ging heim-
lich in den Wald, um einen
Spaziergang zu machen.
Das tat sie öfter, wenn sie
nicht gehorchen wollte.

An diesem Tag nahm sie
einen neuen Weg, und bald
schon kam sie zu einer ge-
mütlichen kleinen Hütte.
Die Tür stand einen Spalt
offen, und weil sie neugie-
rig war, trat sie einfach ein.

Innen war die Hütte so
nett und einladend wie au-
ßen. Goldlöckchen ging in
die Küche und war sehr er-
freut. als sie auf dem Tisch
drei Schüsselchen mit Brei
entdeckte, denn sie war
hungrig nach dem Spaziergang.

Zuerst kostete sie aus der größten
Schüssel. „Uh“, sagte sie, „das ist

viel zu heiß!“, und spuckte den Brei
einfach wieder aus. Dann versuchte
sie es mit der mittelgroßen Schüssel.
„Uh“, schrie sie, „das ist viel zu kalt.“
Du kannst dir bestimmt vorstellen,
was sie dann tat.

Schließlich kostete Goldlöckchen
aus der kleinsten Schüssel. Da sagte
sie nichts mehr, denn sie war zu be-
schäftigt damit, alles aufzuessen. Der
Brei war nämlich genau richtig.

Als sie fertig war, wollte sie sich
ein bisschen hinsetzen. Im Wohnzim-
mer waren drei Stühle. Zuerst setzte
sie sich auf den größten, stand aber
gleich wieder auf. „Dieser Stuhl ist
viel zu hart!“ meckerte sie laut. Dann
setzte sie sich auf den mittelgroßen
Stuhl, doch auch der passte ihr nicht:
„Dieser Stuhl ist viel zu weich!“ be-
klagte sie sich. 

Schließlich setzte sich das Mädchen
auf den kleinsten Stuhl, und darauf
fühlte sie sich rundum wohl. Doch
dann knackste es und krachte es, und
mit einem kräftigen Plumps landete
Goldlöckchen unsanft auf dem Boden.
Sie war viel zu schwer für den kleinen
Stuhl, deshalb war er einfach zusam-
mengebrochen.

„Jetzt muss ich mich aber ausru-
hen“, murmelte Goldlöckchen

und stieg die Treppe hoch ins Schlaf-
zimmer. Dort standen drei Betten mit
einladendem Bettzeug. Zuerst stieg
Goldlöckchen ins größte Bett und
sprang auf der Matratze auf und ab.

„Dieses Bett taugt nichts!“ rief sie.
„Es ist zu hart zum Springen und zu
hart zum Schlafen.“ Das mittlere Bett
gefiel ihr ebenfalls nicht, denn es war
zu weich. Schließlich versuchte Gold-
löckchen es mit dem kleinsten Bett,
und es war einfach perfekt. Bevor sie
über etwas meckern konnte, war sie
schon tief eingeschlafen.

Die drei Bären aber, denen die ge-
mütliche Hütte gehörte, hatten sie

nur kurz verlassen, um vor dem Früh-
stück einen kleinen Spaziergang zu
machen. Als sie heimkehrten, gingen
sie zuerst in die Küche und sahen
gleich, dass hier etwas nicht stimmte.
„Wer hat meinen Brei gegessen?“
brummte Vater Bär mit tiefer Stimme.

„Wer hat meinen Brei gegessen?“
fragte Mutter Bär ärgerlich. „Und wer
hat meinen Brei gegessen?“ quiekte
Baby Bär mit seinem hohen Stimm-
chen. „Es ist nichts mehr da!“

Verärgert gingen die drei Bären ins
Wohnzimmer. „Jemand hat auf mei-

nem Stuhl gesessen!“
brummte Vater Bär be-
drohlich. „Jemand hat
auch auf meinem Stuhl ge-
sessen!“ bemerkte Mutter
Bär. „Auf meinem Stuhl
hat jemand gesessen und
hat ihn gleich ganz kaputt
gemacht!“ weinte Baby
Bär.

„Kommt mit!“ befahl
Vater Bär entschlossen und
schlich auf Zehenspitzen
die Treppe hinauf. „Wie
ich es mir gedacht habe“,
sagte er, „jemand ist auf
meinem Bett herumge-
sprungen!“ „Auf meinem

Bett auch”, sagte Mutter Bär. „In mei-
nem Bett hat jemand geschlafen!“
quiekte Baby Bär, „und schaut mal,
er ist immer noch drin!“

In diesem Augenblick wachte Gold-
löckchen auf. Sie sah, dass drei sehr

ärgerliche Bärengesichter auf sie her-
abblickten, und sprang aus dem Bett.
Schwuppdiwupp war sie die Treppe
hinunter, zur Tür hinaus und in den
Wald gerannt, noch bevor jemand
„Wer ist denn das?“ fragen konnte.
Natürlich wagte sich Goldlöckchen
nie wieder in die Nähe der Bärenhütte.
Einige Leute sagen, dass sie danach
ein braves kleines Mädchen geworden
sei, aber ich bin da nicht so sicher. Ihr
vielleicht?

Steht ein Häuschen an der Bahn,
hoch auf grünem Hügelplan.
Tag und Nacht, in schnellem Flug,
braust vorüber Zug um Zug.
Jedesmal bei dem Gebraus
zittert leis das kleine Haus -:
„Wen verlässt, wen sucht auf

euer nimmermüder Lauf?“
„Oh nehmt mit, oh bestellt
Grüße an die weite Welt!“
Rauch, Gestampf, Geroll, Geschrill...
Alles wieder totenstill.
Tag und Nacht dröhnt das Gleis.
Einsam Häuschen zittert leis.

Christian Morgenstern
Das Häuschen an der Bahn,
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Eulenspiegel wird Brillenmacher 
Zornig und zwieträchtig waren
die Kurfürsten untereinander, so
dass kein römischer Kaiser oder
König gewählt wurde. Endlich
wurde der Graf von Supplinburg
von allen Kurfürsten zum römi-
schen König gekoren. Es waren
aber auch andere da, die mein-
ten, sie könnten mit Gewalt in
das Reich eindringen. So musste
sich der neu gekorene König
sechs Monate vor Frankfurt le-
gen und warten, ob ihn jemand
von dort hinwegschlüge.

Als er nun soviel Volk zu Ross
und Fuß beieinander hatte, über-
legte Eulenspiegel, was es für
ihn da zu tun gäbe: Dahin kom-
men viele fremde Herren, die
lassen mich nicht unbeschenkt;
werde ich in den Kreis ihres Ge-
folges aufgenommen, so stehe
ich gut da. Und er machte sich
auf den Weg dorthin.

Da zogen die Herren aus allen
Landen heran. Und es begab
sich in der Wetterau bei Fried-
berg, dass der Bischof von Trier
mit seinem Gefolge Eulenspie-
gel auf dem Weg nach Frankfurt be-
gegnete. Weil er seltsam gekleidet war,
fragte ihn der Bischof, was er für ein
Geselle sei. Eulenspiegel antwortete
und sagte: 

„Gnädiger Herr, ich bin ein Brillen-
macher und komme aus Brabant. Aber
da ist nichts für mich zu tun; darum
wandere ich nach Arbeit. Mit unserm
Handwerk steht es schlecht.“ 

Der Bischof sprach: 
„Ich glaubte, mit deinem Handwerk

müsste es von Tag zu Tag besser werden.
Die Leute werden doch von Tag zu Tag
kränker und können schlechter sehen,
weshalb man viele Brillen braucht.“

Eulenspiegel antwortete dem Bi-
schof und sagte: 

„Ja, gnädiger Herr, Euer Gnaden
sprechen wahr, aber eine Sache ver-
dirbt unser Handwerk.“ 

Der Bischof fragte: 
„Was ist das?“ 
Eulenspiegel sprach: 
„Darf ich das sagen, ohne dass Euer

Gnaden mir deshalb zürnen?“
„Ja“, sagte der Bischof, „wir sind

das wohl gewohnt von dir und deines-
gleichen. Sag’s nur frei heraus und
scheue nichts!“ 

„Gnädiger Herr, das verdirbt das
Brillenmacherhandwerk, und es ist zu
befürchten, dass es noch ausstirbt:
dass Ihr und andere große Herren,
Papst, Kardinal, Bischof, Kaiser, Kö-
nig, Fürst, Rat, Regierer und Richter
der Städte und Länder (Gott er-
barm’s!) zu dieser Zeit durch die Fin-
ger sehen, was recht ist, und das nur

um des Geldes und der Gaben
willen. Aber man findet ge-
schrieben, dass vor alten Zeiten
die Herren und Fürsten, soviel
es ihrer gab, in den Rechtsbü-
chern zu lesen und zu studieren
pflegten, damit niemandem
Unrecht geschehe. Dazu
brauchten sie viele Brillen, und
da ging’s unserm Handwerk
gut. Auch studierten die Pfaf-
fen damals mehr als jetzt; so
gingen die Brillen hinweg.
Jetzt sind sie so gelehrt gewor-
den von den Büchern, die sie
kaufen, dass sie das auswendig
können, was sie für ihre Ver-
hältnisse brauchen. Ihre Bücher
aber schlagen sie in vier Wo-
chen nicht mehr als einmal auf.
Deshalb ist unser Handwerk
verdorben, und ich laufe aus
einem Land in das andere und
kann nirgends Arbeit finden.
Der Niedergang ist so weit ver-
breitet, dass dies die Bauern
auf dem Land auch schon zu
tun pflegen und durch die Fin-
ger sehen.“ 

Der Bischof verstand den Text ohne
Glosse und sprach zu Eulenspiegel: 

„Folge uns nach Frankfurt, wir wol-
len dir unser Wappen und unsere Klei-
dung geben.“ 

Das tat Eulenspiegel und blieb bei
dem Herrn so lange, bis der Graf als
Kaiser bestätigt war. Dann zog er wie-
der nach Sachsen.  

Joachim Ringelnatz: Die Krähe
Die Krähe lacht. Die Krähe weiß,
Was hinter Vogelscheuchen steckt,
Und dass sie nicht wie Huhn mit Reis
Und Curry schmeckt.

Die Krähe schnupft. Die Krähe bleibt
Nicht gern in einer Nähe.
Dank ihrer Magensäure schreibt
Sie Runen. Jede Krähe.

Sie torkelt scheue Ironie,
Flieht souverän beschaulich.
Und wenn sie mich sieht, zwinkert sie
Mir zu, doch nie vertraulich.
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Wortspiele erfordern Aufmerksamkeit
Bei häßlichem Novemberwetter,
wenn niemand so recht Lust hat, die
warme Wohnung zu verlassen, kom-
men verschiedene Spiele gerade ge-
legen, die Zeit nützlich zu verbringen.
Hier einige Tipps für Wortspiele, bei
denen ihr jedoch höllisch aufpassen
müsst.

Schafskopf

Alle Mitspieler, mindestens sechs, sit-
zen im Kreis. In der ersten Runde sind
Städte gefragt. Ein Mitspieler beginnt
und sagt zum Beispiel: BerliN. Sein
rechter Nachbar muss nun eine weitere
Stadt nennen, die mit dem Endbuch-
staben, in unserem Falle mit N beginnt.
Er sagt New YorK. Der nächste Karls-
ruhE. So geht das Spiel der Reihe nach
weiter. Allerdings muss die vorige
Stadt immer mitgesagt werden, wo-
durch die Reihe, die jeder aufzusagen
hat, immer länger wird.

Der sechste in der Runde muss schon
aufzählen: BerliN – New YorK – Karls-
ruhE – ErfurT – TübingeN – NürnberG
– ...
Weiß ein Mitspieler keine Stadt mit
dem erforderlichen Anfangsbuchsta-
ben, so wird er Schafskopf 1 und wird
als solcher an der betreffenden Stel le
immer mitgenannt. Die Reihe könnte
dann heißen, wenn ihr zum Bei spiel
anstelle mit Städten mit Tieren spielt:
TigeR – RhinozeroS – SchafskopF 1 –
FliegE – EseL – Schafskopf 2 – LuchS
– SpatZ – Schafskopf 3 ...

Dummbart

Für dieses Spiel braucht ihr vier und
mehr Mitspieler. Ein Kind beginnt und
sagt zu seinem Nachbarn: 

„Guten Tag, gnädiger Herr!“
Dieser wiederholt denselben Satz,

der nun die Runde macht. Beim ersten
Mitspieler angekommen, erweitert die-
ser das Gesagte:

„Guten Tag, gnädiger Herr, ich
komme vom gnädigen Herrn.“ 

Und wieder muss jeder das Gespro-

Die Wortkette

Der kleine Matrose

Gewiss kennt ihr die Melodie des Liedes. Alle Mitspieler hocken sich im  Chi-
nesensitz im Kreis auf den Fußboden. Zuerst singt ihr das Lied recht gefühlvoll
im Chor. Bei jeder folgenden Wiederholung wird nun jeweils ein Wort nicht ge-
sungen, sondern durch die entsprechende Bewegung aller SängerInnen ersetzt,
so dass zuletzt ein seltsam löchriger Gesang übrig bleibt.

Bei diesem Spiel, an dem wieder vier
und mehr Mitspieler teilnehmen kön-
nen, werdet ihr eine Wortkette schmie-
den, und zwar sollen zusammenge-
setzte Hauptwörter gebildet werden.

Der erste Spieler sagt zum Beispiel
Zimmerfenster. Der nächste setzt mit
Fenster fort. Zum Schluss kann entste-
hen:

Zimmerfenster – Fensterglas – Glastür
– Türschloss – Schlossgarten –
 Gartenbank – Bankgebäude – Gebäu-
deteil –Teilansicht – Ansichtssache –
usw.

Wer kein passendes Wort weiß, schei-
det aus. Gewonnen hat, wer als letzter
bleibt.

Der kleine Matrose

Ausführung:
Kleiner: mit Daumen und Zeigefinger wird die Größe angezeigt
Matrose: Raffen eines unsichtbaren Segels
umsegelte: Wellenbewegung der Hände
liebte: beide Hände an die Brust drücken
Mädchen: lächelndes Knixen
kein Geld: Kopfschütteln und Bewegung des Geldzählens
sterben: Bewegung des Halsabschneidens
schuld daran: wildes Fäustedrohen
Liebeswahn: Tippen auf die Stirn

chene weitersagen. In der dritten Runde heißt es: 
„Guten Tag, gnädiger Herr, ich komme vom gnä-

digen Herrn, um dem gnädigen Herrn zu sagen ...“
Dann „Guten Tag, gnädiger Herr, ich komme vom

gnädigen Herrn, um dem gnädigen Herrn zu sagen,
dass unser Hund“, – ... „blitzblaue Augen“ –,  „dun-
kelviolettes Haar“ –, „und einen kugelrunden
Schwanz hat.“

So wird der Satz immer länger. Wer sich ver-
spricht ist kein gnädiger Herr mehr, sondern ein
„Dummbart“.
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Was ist ein Lehnsherr?

Im Mittelalter haben die Lehnsherren
Rechte anderen überlassen, die als Le-
hen bezeichnet wurden. Diese Lehen
waren meistens Grund und Boden, also
Felder, die bearbeitet werden mussten,
oder Bergwerke, aber auch das Recht
Münzen zu prägen wurde als Lehen
bezeichnet. Die Lehns-Nehmer waren
die sogenannten Vasallen. Sie waren
diejenigen, die das Land zur Nutzung
vom Lehnsherrn bekamen und ihm da-
für unterschiedliche Dienste leisten
mussten, wie zum Beispiel im Krieg
für ihn zu kämpfen.

Was waren die Kreuzzüge?

Als Papst Urban II. den Rittern ver-
sprach, dass sie vollkommenen Ablass
für ihre Sünden bekommen, wenn sie
unter dem Zeichen des Kreuzes christ-
liche Pilgerstätten befreien. Dadurch
wurden die sogenannten Kreuzzüge
ausgelöst. Der erste Kreuzzug hatte das
Ziel, die christliche Pilgerstätte Jeru-
salem von der türkischen Besatzung zu
befreien. An den Kreuzzügen nahmen
auch viele Könige und Adelige teil, den
größten Teil der Kämpfer bildeten je-
doch einfache Bauern. Von den Kreuz-
zügen erhofften sich viele neue Besitz-

tümer und Reichtum. Es fanden insge-
samt sieben Kreuzzüge statt, die neben
blutigen Kämpfen auch die ersten Kon-
takte zwischen der christlichen und der
muslimischen Kultur ermöglichten.
Die Ritter brachten aus Europa neue
Kriegstechniken in den Nahen Osten
und die Muslime hatten gleichzeitig
großen Einfluss auf die Wissenschaften
und die Musik der Europäer. Die
Kreuzzüge dauerten von 1095-1291 in
unterschiedlichen Etappen und an ver-
schiedenen Schauplätzen in Europa
und dem Nahen Osten.

Was verstehen wir unter  

Hochmittelalter?

Von etwa 1000 bis 1500 nach Christus
dauerte das Hochmittelalter. Es war
eine Zeit, in der sich das Christentum
in ganz Europa verbreitete und der
Papst in Rom zu einem mächtigen
Herrscher wurde. Auch in der Kultur
kam es zu vielen Änderungen. Im Mit-
telalter gab es drei Stände, in die die
Gesellschaft eingeteilt wurde: Erstens
die Adeligen (Herrscherfamilien, Fürs -
tenfamilien), zweitens die Kirche und
drittens die Bauern. Man wurde in ei-
nen Stand hineingeboren und konnte
diesen nicht verlassen. Die Bauern hat-
ten es sehr schwer im Mittelalter, ob-
wohl sie zu der breitesten Schicht der
Gesellschaft gehörten. Sie mussten
nicht nur ihren Herren, sondern auch
der Kirche Dienste leisten und ihnen
einen bedeutenden Anteil ihrer Ernte
abgeben. Die Bevölkerung nahm in al-
len Ländern zu und so wurden damals
immer mehr Wälder zu Ackerfeldern.
Das Hochmittelalter endete, als sich
Schritt für Schritt Staaten herausgebil-
det haben, wie zum Beispiel Frankreich
und Spanien.

Wie lange dauerte 

die Ritterausbildung?

Bereits ab dem siebten Lebensjahr wur-
den die jungen Buben zum Ritter er-
zogen. Sie kamen auf eine fremde
Burg, um dort die Grundlagen zu ler-
nen. Damals wurden sie Pagen oder
Schildknappen genannt. Auf der Burg
lernten die Jungen das höfische Beneh-
men und Religion und wurden auch in

Musik und Gesang unterrichtet. Mit 14
Jahren wurden sie dann zu Knappen
und mit 21 Jahren schließlich Ritter.
Als Ritter wurde man also nicht gebo-
ren, sondern man musste eine lange
Ausbildung absolvieren. Die jungen
Männer wurden anschließend im Rah-
men einer Zeremonie vom König zum
Ritter geschlagen: Durch drei Schläge
mit einem flachen Schwert auf die
Schultern waren sie nach dem Rittereid
Ritter.

Wo verläuft die Seidenstraße?

Einer der wichtigsten Handelswege
zwischen Europa und Asien wurde als
Seidenstraße bezeichnet. Sie war ei-
gentlich keine einzelne Straße, sondern
ein ausgebautes Netzwerk an Karawa-
nenstraßen, die die beiden Kontinente
miteinander auf dem Festland verbun-
den haben. Die Seidenstraße führte
durch die Gebiete des heutigen Balkans
und der Türkei bis nach weiten Teilen
des Fernen Ostens. Sie hatte eine große
Bedeutung im frühen Mittelalter, denn
damals strömten zahlreiche unter-
schiedliche Güter aus Asien nach
Europa, die es hier nicht gab: viele Ge-
würze, Glas und natürlich auch hoch-
wertige Seide brachten die Kaufleute
mit nach Europa. Durch die Seiden-
straße verbreitete sich in Asien das
Christentum.

Weltgeschichte – Mittelalter



Im Uhrengeschäft verlangt eine
Frau:

„Reparieren Sie bitte diese Ku -
ckucksuhr!“

Will der Uhrmacher wissen:
„Kommt der Kuckuck nicht mehr

zum Vorschein?“
„Doch schon. Alle zehn Minuten

fragt er nach der Uhrzeit!“

„Kennst du den Unterschied zwi-
schen einem Ohrensessel und einer
Brennessel?“ fragt Tom seinen
Freund Hannes.

„Nein!“ antwortet dieser.
„Na, dann setz dich mal rein!“

„Mama, Stefan hat meinen Spiel-
zeugkran kaputt gemacht!“

„Wie hat er das denn gemacht?“
„Ich habe ihm eins damit auf den

Kopf gegeben.“

Zwei Jungen geben mit ihren Vätern
an. Sagt der eine:

„Mein Vater ist einfach klasse!
Du kennst doch den Plattensee.
Mein Vater hat das Loch dafür ge-
graben.“

Da sagt der zweite Junge:
„Hast du schon mal vom Toten

Meer gehört? Mein Vater hat’s er-
schlagen!“

Die Kuckucksuhr
Die Kuckucksuhr, die vor allem im
Schwarzwald in Deutschland angefertigt
wird, ist heute weltweit bekannt. Häufig
ist es eine Wanduhr mit mechanischem
Pendelwerk, Kettenzug und Schlagwerk.
Die Grundform des Ge-
häuses ähnelt seit Mitte
des 19. Jahrhunderts
meist einem Bahnwär-
terhäuschen mit
Schrägdach und ist
mehr oder weniger auf-
wendig mit geschnitz-
ten Holzornamenten
verziert. Die eigentliche
namensgebende Beson-
derheit der Kuckucks-
uhr besteht jedoch im
Schlagwerk. Als akus -
tisches Zeitsignal dient
ein mechanischer Ku -
ckuck, der beweglich im Gehäuse hinter
einer türähnlichen Klappe über dem
Zifferblatt angebracht ist und meist zu
jeder vollen Stunde heraus geschwenkt
wird. Zusätzlich ertönen dazu ein oder
mehrere Kuckucksrufe, zur vollen Stunde
je nach Anzahl der Stunden (volle Stun-
den werden gezählt), meist zusammen
mit einem Gong.

Der „Kuckucksruf“ wird durch ein
Paar unterschiedlich hohe Orgelpfeifen

im Inneren der Uhr erzeugt. Je nach
Ausführung wird der mechanische Ku -
ckuck – traditionell aus Holz geschnitzt
und bemalt, heute oft aus Kunststoff –
passend zum Kuckucksruf bewegt oder

öffnet den Schnabel.
Zusätzlich können au-
ßen an der Uhr noch
andere bewegliche
Zierelemente ange-
bracht sein, die sich
(meist nur zur vollen
Stunde) mitbewegen
(Tänzer, weitere Vö-
gel). 

Die Kuckucksuhr ist
ein in zahlreichen Co-
mics und Zeichentrick-
filmen verwendetes
Requisit, wobei der
Kuckuck fast immer –

im Unterschied zu den handelsüblichen
Kuckucksuhren – an einem Scherenarm
befestigt ist und ein Stück aus der Uhr
herausschnellen kann. Bereits 1619 ge-
langte eine Uhr mit Kuckucksschrei in
die Sammlung des Kurfürsten August
von Sachsen. Die größte frei hängende
Kuckucksuhr der Welt (siehe Bild) be-
findet sich in der am Rhein liegenden
Stadt  St. Goar. Sie ist über drei Meter
hoch und zwei Meter breit.
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TEPPICHBODEN – BODEN FENS -
TER, EISBERG – BERGSPITZE,
KUHMILCH – MILCHPRO-
DUKTE, KLASSENZIMMER –
ZIMMERTÜR, MOSAIKBILDER –
BILDERRAHMEN, RÄUBER-
HÖHLEN – HÖHLENSYSTEM,
RATSCHLAG – SCHLAGSAHNE,
KATZENKOPF – KOPFTUCH

Wortkettenrätsel
In jeder Zeile fehlt das Mittelwort. Wählt von den unten stehenden Wörtern das
jeweils passende Wort (Mittelwort) aus, so dass die ersten zwei und die letzten
zwei Wörter in jeder Zeile sinnvolle Wörter ergeben.

Die einzusetzenden Mittelwörter lauten:
BERG – BODEN  – BILDER – HÖHLEN – KOPF – MILCH – SCHLAG –
WAND – ZIMMER

Lösung:

MOSAIK

RÄUBER

RAT

KATZEN

GLAS

TÜRKLASSEN

RAHMEN

SYSTEM

SAHNE

TUCH 

ZEITUNG

?

?

?

EIS

KUH

FENSTERTEPPICH

SPITZE

PRODUKTE

?

?

?

?

?

?



„Kennt ihr die Geschichte von Iwein,
der eines Tages aus lauter Langeweile
auszog, um Abenteuer zu suchen und
sein Herz dabei gegen ein anderes
tauschte und deshalb seinen Verstand
verlor? Danach irrte er durch den Im-
merwald und musste gegen tausend
Ungeheuer kämpfen, bis alles doch
noch ein gutes Ende nahm.“

Mit der turbulenten Geschichte von
Iwein machten sich am 20. Oktober
die Kolleginnen und Kollegen der deut-
schen Nationalitätengrundschulen aus
Fünfkirchen, Bohl und Mohatsch be-
kannt. Sie waren ans Valeria-Koch-
Bildungszentrum in Fünfkirchen ge-
kommen, um sich über den gewinn-
bringenden Einsatz von Werken aus
der deutschen Jugendliteratur im Un-
terricht zu informieren.

Am Beispiel des Löwenritter-Romans
von Hoppe (Büchner-Preisträgerin

2012), einer kin-
d e r g e r e c h t e n
Neuerzählung des
berühmten Iwein-
Romans von
Hartmann von
Aue aus dem Mit-
telalter (um 1200)
wurden exempla-
risch didaktische
und methodische
Herangehenswei-
sen für den Ein-
satz größerer lite-
rarischer Werke im Unterricht für
Deutsch vorgeführt. Der Roman von
Hoppe richtet sich an Leser ab der
Grundschule und ist für die Behandlung
im Deutschunterricht hervorragend ge-
eignet, da er sprachlich leicht zugänglich
ist und gleichzeitig enorme gedankliche
Tiefe entwickelt.

Nach einer kurzen Begrüßung hatten
die 17 Teilnehmerinnen und Teilnehmer
der Veranstaltung Gelegenheit, in einer
Doppelstunde der Vermittlung wesent-
licher Inhalte des Romans im Unterricht
zu folgen. Schülerinnen und Schüler
einer 8. Klasse hatten den Roman voll-
ständig gelesen und konnten den Dop-
pelweg des Helden – sein anfängliches
Glück, seinen tiefen Fall und den an-
schließenden erneuten Aufstieg zu
Ruhm und Ansehen unter der Prämisse
der Hilfsbereitschaft – spielend anhand
eines Puzzles erarbeiten. Anschließend
dokumentierten die Siebtklässler mit-
hilfe von Wortbausteinen den Charak-
terwandel des Helden und diskutierten
die Gründe für dessen Sinneswandel.

In einem Vortrag zum literarischen
Lernen wurden ergänzende metho-
disch-didaktische Vorschläge vermit-
telt: Übungen zur Grammatik und An-
sätze für kulturelles Lernen wurden
ebenso erprobt wie Anleitungen für
die eigene Textproduktion verschie-
dener Textsorten von Schülern. Auch
Anregungen für das kreative Schreiben
wurden aufgezeigt und ausprobiert.
Im Anschluss erarbeiteten die Grund-
schullehrer Konzepte für den eigenen
Unterricht.

Die Teilnehmer bewerteten die Ver-
anstaltung durchgehend als sehr ge-
winnbringend und sehen gute Mög-
lichkeiten für die Umsetzung literari-
schen Lernens in ihrem eigenen Un-
terricht. 

Susan Kersten
Fachschaftsberaterin am Valeria-

Koch-Gymnasium in Fünfkirchen
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Fortbildung der Zentralstelle für das Auslandsschulwesen (ZfA) in Kooperation 
mit dem Ungarndeutschen Pädagogischen Institut (UDPI)

Literatur im Deutschunterricht: 
Iwein Löwenritter von Felicitas Hoppe

„Wir lernten einander und die älteren Generationen mehr zu
respektieren und unser Leben mehr zu schätzen“ 

Das Wanderbündel im UBZ
Das Wanderbündel der
Landesselbstverwaltung
der Ungarndeutschen ist
am 24. Oktober im Un-
garndeutschen Bil-
dungszentrum Baje an-
gekommen. Aus diesem
Anlass wurde in der
Grundschule, im Gym-
nasium und im Fach-
gymnasium der Bil-
dungseinrichtung eine
Projektwoche veranstal-
tet mit dem Motto:
„Sich erinnern und auch andere erin-
nern, Brücken schlagen zwischen Ge-
nerationen, und mit Zuversicht in die
Zukunft schauen.“

Am Montag, dem ersten Tag der Pro-
jektwoche, erwartete die Schüler und
Lehrer nicht der gewohnte Anblick, als
sie die Schule betraten. Eine Bauern-
stube war in der Vorhalle eingerichtet
worden, das rote Bündel lag auf dem
Tisch, auf einem Platz, der nicht zu
übersehen war. Bei der Auftaktveran-

staltung, als in der Aula das Wander-
bündel geöffnet wurde, haben dann alle
erfahren können, an welche traurigen
Ereignisse dieser Gegenstand und die
Projektwoche erinnern soll. Im Rahmen
vielseitiger Programme wurde es den
Schülern ermöglicht, sich mit der Tra-
gödie des Ungarndeutschtums nach dem
Zweiten Weltkrieg auseinander zu set-
zen. Das Thema  wurde altersgemäß

(Fortsetzung auf Seite 16)
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„Wir lernten einander und die älteren Generationen mehr zu respektieren 
und unser Leben mehr zu schätzen“ 

Das Wanderbündel im UBZ

 bearbeitet: Projekttage, Zeitzeugenge-
spräche, ein Vortrag von Richard Tircsi
über sein Buch und abschließend ein
Flashmob sollten dazu beitragen, den
Schülern und auch den Erwachsenen
ein korrektes Bild über die Verschlep-
pung und Vertreibung der Schwaben zu
vermitteln. 

Ob das „Schwabenbündel“, das auf
einen Wanderweg geschickt wurde, sein
Ziel erreicht hat? Als Antwort einige
Reflexionen von den Teilnehmern der
Projektwoche. Die Grundschulkinder
haben ihre Gedanken und ihre Gefühle
nach der Bündelöffnung in „Elfchen“
(besondere Gedichtform) gefasst:

1947
Heimat verlassen
mit Bündeln vertrieben
In Waggons ins Ungewisse
Schrecklich

Haus
ohne mich
in der Batschka
kann es nicht verstehen.
Warum???

Ungarn
Städte, Dörfer
Und hier leben
auch viele ungarndeutsche Bürger
Vertrieben

Land
Liebe, Menschen
zu Hause sein
glücklich in Ungarn leben
wollen

Um ihre eigenen Geschichten zu er-
zählen, sind acht Zeitzeugen von Gara,
Hajosch, Kumbai und Waschkut ins
UBZ gekommen. Vier Monate alt war
die eine Frau, als sie mit ihrer Familie
nach Deutschland vertrieben wurde.
Nach einem Jahr ist die Familie zu Fuß
nach Ungarn zurückgeflohen. Nach dem
Gespräch mit den Schülern sagte sie fol-
gendes: „Viele haben schon über die
Vertreibung erzählt. Uns hat man noch
nie gefragt. Auf unsere Geschichte war
noch niemand neugierig. Und wie diese
Schüler zugehört haben…“

Als Abschluss der Projektwoche im
UBZ wurde bei einem Flashmob das
Lied „Nach meiner Heimat…“ gesun-
gen. Hier einige Gedanken der Gymna-
sialschüler über das Wanderbündel-Pro-
jekt:

„Der Flashmob war sehr schön. Ich
hatte das Gefühl, dass wir zusammen
als eine Gemeinschaft unsere Gefühle
ausdrücken.“

„Meiner Meinung nach ist das Wan-
derbündelprojekt eine sehr gute Idee,

weil damit auch die jüngere Generation
diese schrecklichen Ereignisse kennen
lernt und versteht.“ 

„Das Projekt hatte auch eine emotio-
nale Wirkung auf mich. Wir lernten in
dieser Woche einander und die älteren
Generationen noch mehr zu respektieren
und unser Leben viel mehr zu schätzen.
Ich nehme in meinem ‚Bündel‘ Ehre,
Mitleid und das Gefühl einer sinnvollen
Schulwoche mit.“

Theresia Szauter

(Fortsetzung von Seite 15)
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II. Jugendkonferenz des LdU-Jugendausschusses in Hartian

Munition auf dem Weg zu ihrer ungarndeutschen Identität 

Es gibt mehrere landesweite Jugendorganisationen (Ge-
meinschaft Junger Ungarndeutscher, Verein für Ungarn-
deutsche Kinder, Landesrat Jugendsektion, Verein Deutscher
Hochschüler), aber es gibt statt der erwarteten Kooperation
eher ein Wirrwarr. Die wichtigsten Programme und Termine
laufen oft parallel und machen einander Konkurrenz.

Auf der Konferenz war am stärksten die GJU präsent,
die Freundeskreise aus Budapest, Harast, Schambek und
Hartian sind in großer Anzahl erschienen, der Verein Deut-
scher Hochschüler und Verein für Ungarndeutsche Kinder
war auch vertreten, und unter den ca. 30 Teilnehmern waren
auch einige Valeria-Koch-Preisträger und aktive Jugendliche
aus verschiedenen Jugendvereinen oder Tanzgruppen. Am
Samstag wurde sehr inspirierend in Gruppen gearbeitet.
Daran nahm auch unser parlamentarischer Sprecher Em-
merich Ritter teil.

In der Strategie gibt es die folgenden Hauptziele für die
Jugend.

Ziel 1: Die Jugendlichen nehmen am öffentlichen Leben
der deutschen Nationalität teil.

Ziel 2: Die Jugendlichen werden in ihrer eigenen Sprache
angesprochen.

Ziel 3: Die Einheit der ungarndeutschen Jugend muss
angestrebt werden.

Die Themen wurden von den Jugendausschussmitgliedern
Emil Koch, Kinga Gáspár, Claudia Lengyel und Martin
Surman-Majeczki geleitet. Es gab unheimlich viele gute
Ideen, von denen ich hier nur die wichtigsten erwähnen
möchte.

Einig war man sich, dass die Sprache – Mundart und
Hochdeutsch – ein sehr wichtiger Teil der Identität ist, des-
halb muss sie unbedingt weitergegeben werden. Wir haben
viel über die deutschsprachige Erziehung der Kinder dis-
kutiert und auch einige gute Beispiele gehört, dass die auch
noch heute funktioniert. Den jungen Eltern sollte man über-

all eine Plattform sichern, wo sie ihre Erfahrungen austau-
schen können.

Die Bildungseinrichtungen haben auch eine riesengroße
Verantwortung, die ungarndeutsche Identität der Kinder zu
formen. Sie sollten mit modernen Methoden und echter Be-
geisterung das Interesse wecken, die landesweiten Organi-
sationen sollten solche Programme organisieren, wo die
Schüler der Nationalitätenschulen landesweite Freundschaf-
ten knüpfen und die Identität stärken können. VUK, GJU,
VDH und Landesrat könnten ihnen einen Weg zeigen, wie
man sich gesellschaftlich engagieren kann. Es gibt Vereine,
Gruppen, Freundeskreise, die für die regelmäßigen örtlichen
Programme sorgen.

In unserem hektischen Leben ist es eine ernsthafte Her-
ausforderung, die Jugendlichen zu erreichen, anzusprechen
und sie für unsere Ziele zu gewinnen. Zum Interessewecken
sollte man aktuell und witzig sein, und zur Aufrechterhal-
tung des Interesses braucht man ein gutes Netzwerk und
Marketing, durch das die Jugendlichen es cool finden, un-
garndeutsch zu sein. Es ist auch sehr wichtig, die zahlreichen
Informationen so zu ordnen, dass man sich zurechtfindet.
Eine Webseite oder Smartphone App, wo die Jugendlichen
alle nötigen Informationen finden können, die sie als Mu-
nition auf ihrem Weg zu ihrer ungarndeutschen Identität
brauchen, wäre wirklich wünschenswert.

Am Samstagnachmittag nahmen die Teilnehmer der Ju-
gendkonferenz an der Einweihung des Denkmales zum Ge-
denken an die Verschleppten aus Hartian teil, wo der Ju-
gendausschuss auch einen Kranz niedergelegt hat. Nach
der Gedenkfeier hielt Emmerich Ritter einen Vortrag hin-
sichtlich der parlamentarischen Arbeit in Bezug auf die Ju-
gendlichen und die Ergebnisse der letzten drei Jahre, wo
die Jugendlichen in diese Arbeit auch einen Einblick be-
kommen konnten, und die Wichtigkeit der örtlichen Min-
derheitenselbstverwaltungen bewusst gemacht wurde. Den
Samstagabend verbrachten die Jugendlichen in Berzel, wo
uns die örtliche deutsche Selbstverwaltung empfangen und
uns mit Musik und viel Tanz einen schönen Abend beschert
hat.

Im Namen der GJU möchte ich mich bei allen Teilneh-
mern der Konferenz für die aktive Teilnahme und die Ideen
bedanken, wir sind mit einem richtig guten Beispiel voran-
gegangen, auf das man in der Zukunft noch bauen kann.

Károly Radóczy

GJU – Gemeinschaft Junger  Ungarndeutscher

Präsidentin: Tekla Matoricz, +36 20 599 8717

7624 Pécs, Mikes Kelemen u. 13.
E-Mail: buro@gju.hu 

Internet-Adresse: www.gju.hu

Verantwortlich für die GJU-Seite: 

Geschäftsführer Károly Radóczy, +36 20 298 7918

Die Teilnehmer der zweiten
Jugendkonferenz des LdU-Ju-
gendausschusses am Wo-
chenende in Hartian hatten
die Aufgabe, Ideen zu sam-
meln, mittels welcher Maß-
nahmen die Ziele und Indika-
toren der Jugendstrategie der
Landesselbstverwaltung er-
füllt werden könnten. In den
Eröffnungsreden von József
Schulz, Bürgermeister von
Hartian, Otto Heinek, Vorsit-
zender der Landesselbstver-

waltung der Ungarndeut-
schen, und Ibolya Englender-
Hock, Direktorin des Valeria-
Koch-Bildungszentrums in
Fünfkirchen, wurde die Wich-
tigkeit der Strategie und der
Bildung hervorgehoben. Dann
konnten die Teilnehmer den
Jugendausschuss der LdU
kennen lernen – ein relativ
junges Organ, das für die Ko-
ordination der ungarndeut-
schen Jugendszene verant-
wortlich ist.



Der Gesetzgeber schläft nicht.
Nach heutigem Stand wird das
Parlament ein neues Anwalts-
gesetz verabschieden und das
Leben der Anwälte wegen der
vielen Neuheiten ein wenig
durcheinanderbringen.

Erste Neuheit ist, dass auch
die Rechtsberater Mitglieder
in der Anwaltskammer sein werden, da-
mit ihre Verantwortung besser kontrol-
liert werden kann. Nur solche Rechts-
berater – welche vor allem bei größeren
Firmen tätig sind – können vor Gericht
verfahren und Verträge gegenzeichnen.

Eine weitere und aus Sicht der An-
wälte wichtigere Modifizierung wird die
Einführung der obligatorischen Fortbil-
dungen der Anwälte sein. Gemäß dem
Gesetzentwurf müssten die Anwälte in
regelmäßigen Abständen an Weiterbil-
dungen teilnehmen und Kreditpunkte
sammeln, damit sie weiter als Anwälte
arbeiten können. Da heutzutage die Ge-
setze und sonstige Regeln sehr oft mo-
difiziert werden, macht dies Sinn, damit
die Anwälte immer auf dem neuesten
Stand stehen.

Bezüglich des Honorars der Anwälte
gibt es auch zwei neue Überlegungen.

Zum einen sollen die Erfolgs-
honorare ausgeschlossen wer-
den, in Zukunft könnten die
Anwälte also nur Stunden-
löhne bekommen, keine pro-
zentualen Erfolgshonorare.
Zum anderen soll verhindert
werden, dass – z. B. bei Fir-
mengründungen – auf dem

Markt zu niedrige Honorare gezahlt wer-
den, der Wettbewerb ist hart. Deshalb
sollen minimale Stundenlöhne festgelegt
werden, von welchen man nur sehr
schwer abweichen könnte. Diese Ände-
rungen werden die Anwälte begrüßen,
das ist sicher.

Die Minimalsumme der Haftpflicht-
versicherung der Anwälte soll auch an-
gehoben werden, von den jetzigen 8 Mil-
lionen auf 20 oder 30 Millionen – dies
macht auch Sinn, weil die jetzige
Summe auch im internationalen Ver-
gleich sehr niedrig ist.

Nun haben die Anwälte Zeit, den Ent-
wurf zu diskutieren und ihre Vorschläge
zu unterbreiten. Es wird interessant, was
im endgültigen Gesetz übrig bleibt.

Dr. Péter Heinek
Heinek Anwaltskanzlei

www.heinek.hu

Aus der Praxis des Juristen
Neue Regeln für Anwälte
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Neue Zeitung
UNGARNDEUTSCHES WOCHENBLATT

Die deutschsprachige Radiosendung
„Treffpunkt am Vormittag“ meldet
sich täglich von 10 bis 12 Uhr. Sonn-
tags können die Zuhörer das beliebte
„Wunschkonzert“ hören. Zweiwö-
chentlich werden deutschsprachige
Messen übertragen.

In Südungarn und bei Budapest hö-
ren Sie die Sendungen auf MW/AM

873 kHz, über Marcali und Szolnok
wird das Programm auf MW/AM
1188 kHz ausgestrahlt. 
Die deutschsprachige Fernsehsendung
„Unser Bildschirm“ meldet sich
dienstags um 7.50 Uhr im Duna TV.
Beginn der Wiederholung am selben
Tag um 16.35 Uhr im Duna World-
Programm. 

DEUTSCHSPRACHIGE SENDUNGEN 

Man kann im Internet die deutschsprachigen Radiosendungen live und auch
später hören und gesendete Magazine sich anschauen. Am besten in Google
eingeben: Treffpunkt am Vormittag oder Unser Bildschirm!
Erreichbarkeiten:  MTVA Deutsche Redaktion, 7634 Pécs, Rácvárosi út 70
Telefon: 06 72 525 008, E-Mail: nemet@radio.hu, www.mediaklikk.hu

Bürgerforum im XIII. Budapester Bezirk
Die Deutsche Selbstverwaltung im XIII. Stadtbezirk hält am 24. November um
17.00 Uhr in der Pannonia-Grundschule (Budapest XIII., Tutaj utca 7 - 11) ihr
diesjähriges Bürgerforum ab.
Nach unseren Vorstellungen sollten bei der Begegnung insbesondere Fragen
erörtert werden, die mit den Aufgaben und Befugnissen der Selbstverwaltung zu-
sammenhängen. Solche sind: Wahrnehmung der Interessen der deutschen Ein-
wohnerschaft im Bezirk; Pflege der deutschen Sprache und Kultur; Beziehungen
zu unserer Volksgruppe und natürlich das Wirken unserer Selbstverwaltung.
Wir laden Sie und Ihre Angehörigen herzlich zum Bürgerforum ein.

Katonáné Mayer Katalin
Vorsitzende
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Achtung Institutionen 
und Privatpersonen

Instituten und Privatpersonen, die noch in diesem Jahr
die Neue Zeitung für das Jahr 2017 abonnieren, bieten
wir Publikationen der Neuen Zeitung im Werte von 5000
Forint an. Deutscher Kalender Jahrgänge, ältere Ausgaben
der Neue Zeitung sowie die Landkarte der Ungarndeut-
schen 2. Auflage dürfen die Abonnenten in der Redaktion
(Budapest VI., Lendvay u. 22) abholen. Die Aktion gilt,
solange der Vorrat reicht!
Informationen und telefonische Absprache: 
Monika Hucker, 06 1 302 67 88

135 Jahre VDA in Sachsen
Der Landesverband Sachsen des Vereins für Deutsche
Kulturbeziehungen im Ausland e.V. (VDA) lädt zum VDA-
Forum 2016 „135 Jahre VDA in Sachsen“ ein.
Termin: Freitag, 18. November, von 18.00 bis 22.00 Uhr
Ort: Goethe-Institut Dresden, Königsbrücker Straße 84
Programm: Begrüßung durch den Vorsitzenden des
VDA-Landesverbandes Sachsen, Peter Bien; Grußwort
von Andrea Dombois MdL, 1. Vizepräsidentin des Säch-
sischen Landtages und Präsidentin der Europäischen Be-
wegung Sachsen e.V.; Grußwort von Klaus Brähmig MdB,
Bundesvorsitzender des VDA. Peter Bien, Dresden: 135
Jahre VDA in Sachsen – eine Erfolgsgeschichte (Impuls-
vortrag); Alwina Heinz, Neuss: Von Saratow nach New
York: Auf der Suche nach der Identität der Russlanddeut-
schen (Vortrag und Diskussion); Diana Feuerbach, Leipzig:
Üdvö zöljük! Eine Reise zu den Ursprüngen der ungarn-
deutschen Familie (Vortrag und Diskussion).
www.vda-sachsen.de

NZ-BESTELLSCHEIN für Ungarn

Liebe Leser,
um Ihnen rechtzeitig die Rechnung für das Jahresabo 2017
hinausschicken zu können, bitten wir Sie den Bestellschein
auszufüllen oder eine formlose E-Mail an uns zu schicken!

*
Ich bestelle das Wochenblatt der Ungarndeutschen, die NEUE
ZEITUNG in ... Exemplaren.

Rechnungsadresse

Name: .........................................................................................

Adresse (Ort, PLZ): ....................................................................

Straße, Hausnummer:  ...............................................................

Telefon/Fax: ................................................................................

E-Mail:  .......................................................................................

Lieferadresse(n)

Name: .........................................................................................

Adresse (Ort, PLZ): ....................................................................

Straße, Hausnummer: ................................................................

Preise (Wenn das Jahresabo bis zum 15. Dezember 2016 be-
zahlt wird):

Jahresabonnement 8.220 Ft [  ]
Abonnement für ein halbes Jahr 5.000 Ft [  ]
Abonnement für ein Vierteljahr 3.000 Ft [  ]
Jahresabonnement als PDF-Datei 5.000 Ft [  ]
NZjunior als PDF-Datei 3.000 Ft [  ]

ab 15. Dezember 2016
Jahresabonnement 9.000 Ft [  ]
Abonnement für ein halbes Jahr 5.000 Ft [  ]
Abonnement für ein Vierteljahr 3.000 Ft [  ]
Jahresabonnement als PDF-Datei 6.000 Ft [  ]
NZjunior als PDF-Datei 3.000 Ft [  ]

Ich bezahle 
Per Überweisung: [  ] Per Scheck: [  ]

Datum: 

..........................................
Unterschrift

Schicken Sie den ausgefüllten Bestellschein an die 

Redaktion Neue Zeitung Stiftung
Budapest, VI. Lendvay u. 22 H-1062

E-Mail: neuezeitung@t-online.hu
Infos: Telefon: +36 1 302 6877

Bestellungen aus dem Ausland bitte an neuezeitung@t-online.hu

Kleinbus für Boglar

Die Deutsche Selbstverwaltung Boglar/Vértesboglár hat
Anfang des Jahres 2016 über die Landesselbstverwaltung
der Ungarndeutschen einen Antrag zur Förderung des Kau-
fes eines Kleinbuses im Rahmen des BMI-Projektes „Essen
auf Rädern“ gestellt. Ende Sommer dieses Jahres erhielt
die Selbstverwaltung eine positive Nachricht.

Am 27. Oktober konnte die Deutsche Selbstverwaltung
Boglar den neuen Opel Vivaro Kleinbus übernehmen. Die
Schlüssel des Kleinbusses übergab Otto Heinek, Vorsitzen-
der des Landesselbstverwaltung der Ungarndeutschen, an
Frau Anna Bauer, Vorsitzende der Deutschen Selbstverwal-
tung Boglar. Die Schlüsselübergabe wurde mit einem kul-
turellen Programm des Frauenchores und der Tanzgruppen
von Boglar feierlich gestaltet.

Wir möchten diesen Kleinbus so nutzen, dass er den hier
lebenden Einwohnern, den Bedürftigen gute Dienste leistet,
und dadurch das Leben dieser Menschen erleichtert wird.

Die Deutsche Selbstverwaltung und die Bewohner des
Dorfes bedanken sich recht herzlich für die großartige För-
derung durch die Bundesrepublik Deutschland und die Lan-
desselbstverwaltung der Ungarndeutschen.

Anna Bauer
Vorsitzende der Deutschen Selbstverwaltung
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Deutscher Kalender 2017
Bestellschein

Der Deutsche Kalender 2017 erscheint voraussichtlich Ende No-
vember.

Ich bestelle ...... Exemplare des Jahrbuches Deutscher Kalender
2017 zum Preis von 990 Ft + Postgebühr

Lieferadresse:
Name: ..........................................................................................

Postleitzahl, Ort: ...........................................................................

Straße, Hausnummer: .................................................................

Telefon: ........................................................................................

E-Mail: .........................................................................................

Rechnungsadresse: 

Name: ..........................................................................................

Postleitzahl, Ort: ...........................................................................

Straße, Hausnummer: ..................................................................

Ich zahle mit Überweisung 0

Ich zahle mit Scheck 0

Ort, Datum: .....................................................................

Bitte den Bestellschein zuschicken an:
Redaktion Neue Zeitung
1062 Budapest, Lendvay u. 22
oder
E-Mail: neuezeitung@t-online.hu

Metschge:
Fotoausstellung und Lesung 

mit Melodien
Die Vernissage der Foto-Ausstellung „Boulevard der
Träume – 150 Jahre Wiener Ringstraße“ fand mit großem
Erfolg am 28. Oktober in Metschge statt. Professor Peter
Schmid sprach über einige weniger bekannte Aspekte der
Ringstraßenbauten und dass gegenwärtig von Besuchern
und Touristen Millionen von Fotos mit Smartphones ge-
macht werden, die aber einem Vergleich mit den ausge-
stellten Fotos von Herbert Hrachowina keineswegs stand-
halten können. Bürgermeisterin Eva Benkovics und der
Kulturreferent vom Österreichischen Kulturforum Fábian
Vörös eröffneten die Schau mit einem Gongschlag-Duo.
Ing. Hrachowina, der Fotograf, leitete die Ausstellung in-
haltlich mit der Schilderung einiger Hintergründe ein, und
überraschte mit einem Schwarz-Weiß-Film über die Ring-
straße aus dem Jahre 1906 und einem durch ihn selbst auf-
genommenen Farb-Videofilm von einer Fahrt durch die
von Bäumen flankierte Prachtstraße. Ein Vergleich mit
Prachtbauten in Budapest aus etwa der gleichen Zeit liegt
auf der Hand. Der Unterschied zu Budapest liegt darin,
dass die Bauten in Wien wie Perlen an einer Kette aufgereiht
sind.

Tags darauf traf man sich im monatlich stattfindenden
Metschger Kulturkreis zu einer Lesung von tiefgründigen
Gedankensprüchen von Peter Rosegger in deutscher und
ungarischer Sprache, übersetzt und gelesen von Melitta
Hengl und Peter Schmid. Bevor der Film „Im Prater blüh’n
wieder die Bäume“ gezeigt wurde, brachte unter großem
Beifall Johann Keller, Metschges Altbürgermeister, Melo-
dien zu Gehör.

Die Finissage der Ausstellung „Boulevard der Träume“
findet am 2. Dezember um 17.30 Uhr statt.

PR-RED

19. November
10.00 Uhr: Feierlicher Gottesdienst in der evangelischen Kirche
11.00 Uhr: Kranzniederlegung
11.30 Uhr: Gedenkstunde im Kulturhaus 
Grußworte: Bürgermeister Zoltán Braun und die Vorsitzende der Deutschen Na-
tionalitätenselbstverwaltung, Elisabeth Krausz 
Historischer Rückblick: Vortrag von Johann Brunn
Kulturprogramm: Gedichte, Lieder, Filmausschnitte
Preisverleihung des Zeichenwettbewerbs für Schulkinder

Martini-Tag in Moor: 
das Fest der

 Ungarndeutschen
Mit kulturellen und traditionellen Pro-
grammen erwarten die Organisatoren
der Moorer Martini-Festlichkeiten die
Besucher. Einige Programmpunkte:
12. November
20.00 Uhr: Martini-Ball mit der
Schütz-Kapelle im Kulturhaus auf
dem Elisabeth-Platz
18. November 
Spielhaus in der Grundschule Miklós
Radnóti
19. November
18.00 Uhr: Qualifikationskonzert der
Jugendblaskapelle Moor im Freizeit-
zentrum Wekerle
26. November
20.00 Uhr: 7. Wohltätigkeits- und
Traditionspflege-Ball der Volkstanz-
gruppe Edelweiß im Kulturhaus auf
dem Elisabeth-Platz

„Unsere einzige Schuld war 
unsere Abstammung...“

„Malenkij robot“

Die Grundschule und die Deutsche Nationalitätenselbstverwaltung in Sankt
Martin laden zur Eröffnung der Wanderausstellung „Ungarn in sowjetischen
Lagern 1944 - 1956“ sowie zur Präsentation des Buches „Schreiner Mihályné:
Lerner György, deportált emlékiratai“ ein.
Ort: Grundschule, Sankt Martin/Szigetszentmárton, Duna u. 4/b
Zeitpunkt: 15. November 15.00 Uhr

Gedenkstunde anlässlich der Vertreibung der
Ungarndeutschen aus Jerking


